
Was bleibt, wenn ein
Arbeiter stirbt

Werner Bräunigs großer Roman vom Anfang
der DDR ist erst jetzt erschienen
VON HANS-PETER BARTELS

K ann ein Dichter irgendwo wichtiger sein als in
diesem Staat, zu dieser Zeit? Die DDR im

Herbst 1965. Am 30. November fasst das SED-Po-
litbüro auf Antrag von Hager, Honecker und
Fröhlich einen Beschluss, in dem es unter anderem
heißt: „Im ‚Neuen Deutschland‘ ist die öffentliche
Auseinandersetzung mit den Gedichten von
Biermann ... zu beginnen. Außerdem ist im ‚Neuen
Deutschland‘ die Auseinandersetzung mit dem in
der Zeitschrift ‚Neue Deutsche Literatur‘ veröffent-
lichten Stück von Bräuning (Rummelplatz) zu
führen. Es ist zu organisieren, dass Arbeiter, die den
Aufbau der Wismut miterlebt haben, dazu schrei-
ben.“

Wie die Geschichte mit dem Dichter Biermann
weiterging, ist im Westen und im geeinten Deutsch-
land gut bekannt. Wolf Biermann wurde 1976 von
der DDR „ausgebürgert“, viele andere – darunter
Günter Kunert, Sarah und Rainer Kirsch, Manfred
Krug – wollten freiwillig gehen und wurden gehen
gelassen. Aber der gefährliche Werner Bräunig, des-
sen Name im Politbüroprotokoll nicht einmal rich-
tig geschrieben war, der blieb, floh in den Alkohol –
und starb im Alter von 42 Jahren 1976 in Halle-
Neustadt.

Bräunigs einer, großer Roman, der plötzlich zum
Gegenstand des Kampfes zweier Linien um die
Kulturpolitik im Arbeiter- und Bauernstaat gewor-
den war, dieses nachgelassene Manuskript, von dem
damals nur der Vorabdruck eines Kapitels in der
Neuen Deutschen Literatur („Rummelplatz“) be-
kannt war, ist jetzt, beinah zwei Generationen später,
endlich erschienen.

Es ist ein großes Buch, dick, feist, anmaßend: alle
Probleme der Welt verhandelnd, Vergangenheit und
Zukunft, das Kleine im Großen, Engagement und
Distanzierung, das Erstaunen über die Gegenwart:
„Alle schaukelten nach links, wenn der Zug nach
rechts schlingerte, und nach hinten, wenn er brems-
te. ‚Das ist komisch‘, sagte er. ‚Wir sitzen alle im glei-
chen Zug und machen alle die gleiche Bewegung mit
und fahren alle in die gleiche Richtung. Und doch
will jeder woanders hin und steigt woanders aus.
Und jeder ist woanders hergekommen.‘“

Werner Bräunig ist einer der schon erfolgreichen,
aufsteigenden Arbeiterschriftsteller der DDR.
Proletarische Herkunft, kaputte Familie, Heimerzie-

hung, Gelegenheitsarbeiter in West und Ost,
Schweißer, Fördermann in der Wismut, Papier-
macher in Niederschlema, Gefängnis wegen
Schmuggelns. Dann Genosse. Zweimal verheiratet,
fünf Kinder. Oberassistent am Literaturinstitut
Johannes R. Becher. Schreibt Essays, Erzählungen,
bekommt zwei Kunstpreise des FDGB. Er ist es, der
1959 den Text des Aufrufs der „1. Bitterfelder
Konferenz“ („Greif zur Feder, Kumpel!“) formuliert:
Arbeiter sollen ihre Literatur selber machen. 
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Aber nicht so. Bräunig wird vorgeworfen, er stel-
le die Geschichte der Wismut AG, des DDR-
Uranbergbaus für die sowjetische Atomrüstung,
falsch dar. Und in einem „Offenen Brief der
Wismut-Kumpel“, zu Papier gebracht von ND-
Kulturredakteur Klaus Höpcke (dem späteren stell-
vertretenden DDR-Kulturminister), heißt es:
„Bergarbeiter sind nicht zimperlich. Eine harte
Arbeit bringt oft auch harte Töne mit sich. Aber
deine literarische Arbeit hat bis jetzt noch keiner
von uns seiner Frau oder gar seinen erwachsenen
Kindern zu lesen gegeben. [...] Wir empfinden sie
ihrem Gehalt nach als eine Beleidigung unserer ei-
genen Frauen.“

Panoptikum einer untergegangenen Welt

Selbst wenn der Roman sexistisch wäre: Was könnte
sexistischer sein, als „unsere eigenen Frauen“ vor ihm
in Schutz zu nehmen? Die Kampagne gegen Werner
Bräunigs unveröffentlichtes Werk hat komische und
groteske Züge. Aber solche Kampagnen können im
real existierenden Sozialismus für den Betroffenen
existenziell sein.

Natürlich ist alles im Roman Fiktion; er erzählt
nicht die „Geschichte der Wismut“. Das wird von
Lesern überall auf der Welt immer gern verwechselt,
wenn man glaubt, Personen entschlüsseln und wie-
dererkennen zu können. Und tatsächlich gibt es ja –
1965 – die DDR, die Sowjetunion, die Partei, die
Pläne, die Wismut. Es gibt gute und schlechte Kom-
munisten, in der Realität wie im Roman. Damit ist
allerdings nicht zu spaßen.

Für den heutigen Leser entfaltet Bräunigs Buch
das Panoptikum einer untergegangenen Welt: die
ganze DDR in den ersten Jahren ihres Bestehens.
Fünf Jugendliche entwickeln sich zu mehr oder we-
niger nützlichen Gliedern ihrer Gesellschaft. Hoff-
nungen, Argumente, Sprüche, Einstellungen werden
da lebendig, die nicht gleich vom Autor ein Etikett
bekommen. Bräunig schreibt, was er hört und sieht.
Also doch keine Fiktion, sondern gefährlicher

„Skeptizismus“, wie die siegreiche SED-Linie (der
Kulturminister wird ausgetauscht, es kommt: Klaus
Gysi) diese literarische Haltung entlarvt.

Am Ende des Buches steht der 17. Juni 1953. Der
gute Kommunist Hermann Fischer wird von aufge-
hetzten Arbeitern erschlagen. Was Werner Bräunig
dann die Ärzte sagen lässt, erinnert an ein
Gorbatschow-Zitat aus der Zukunft. Hier heißt es:
„Die Ärzte bemühten sich. Aber es blieb zu spät. Es
blieb zu spät. Hermann Fischer starb in den
Abendstunden. Da war der Aufstand niedergeschla-
gen, ein paar Versprengte nur noch, in einigen
Städten. Da war ein letztes schwaches Aufbäumen.
Dann war es still. Der Arzt drückte dem toten
Arbeiter die Augen zu.“

Werner Bräunig hat wie viele andere Schriftsteller
und Intellektuelle in der DDR an die Möglichkeit ei-
nes besseren Sozialismus geglaubt. Deshalb wollte er
als Mitglied der SED sagen, was ist, Fehler benen-
nen, Kritik üben, Widerspruch aushalten, Neues wa-
gen.

Es gibt sensible Romane aus diesen Jahren, die er-
scheinen dürfen, etwa Christa Wolfs „Der geteilte
Himmel“, oder später „Nachdenken über Christa
T.“. Aber auch die Nationalpreisträgerin muss lavie-
ren, Kompromisse schließen, wird beinahe krank da-
von.

Keine Kompromisse allerdings macht Christa
Wolf, die Kandidatin zum ZK der SED, als auf dem
11. Plenum des Zentralkomitees vom 16. bis 18.
Dezember 1965 Erich Honecker im Bericht des
Politbüros eine ganze Anzahl von Autoren, darunter
Bräunig, an den Pranger stellt: „Leider hat sich in
den letzten Jahren eine neue Art Literatur entwickelt,
die im wesentlichen aus einer Mischung von
Sexualität und Brutalität besteht. Ist es ein Wunder,
wenn nach dieser Welle in Literatur, Film, Fern-
sehen und Zeitschriften manche Jugendliche nicht
mehr wissen, ob sie richtig oder falsch handeln, wenn
sie dort ihre Vorbilder suchen?“ Walter Ulbricht
schließt sich dem an. Dagegen spricht dann Christa
Wolf, unvorbereitet, erregt in eine feindselig-aggres-
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sive Umgebung hinein. Sie verteidigt „das freie
Verhältnis zum Stoff“ und die Subjektivität des
Künstlers. Danach ist sie krank, nicht zufrieden mit
sich, aber froh, wenigstens etwas gesagt zu haben.

Jetzt, 42 Jahre später, hat sie ein Vorwort zum
„Rummelplatz“ geschrieben. Weil es immer noch
ein wichtiges Buch ist. n

Alarmismus als Prinzip
Hubertus Knabe hält die Aufarbeitung der
SED-Diktatur für gescheitert – zu Unrecht
VON CLEMENS VOLLNHALS

J a, die Täter sind unter uns! Wo sollten sie auch
sonst sein? So möchte man dem Autor Hubertus

Knabe zurufen, der seinen Buchtitel in bewusstem
Anklang an den bekannten DEFA-Film „Die
Mörder sind unter uns“ von Wolfgang Staudte
(1946) gewählt hat. Doch anders als nach dem Ende
der NS-Diktatur leben heute unter uns keine uner-
kannten Täter eines staatlich organisierten Massen-
und Völkermords, sondern ehemalige SED-Kader,
Funktionäre der staatssozialistischen Dienstklasse
und Mitarbeiter verschiedener Repressionsorgane.
Gewiss, sie alle haben die SED-Diktatur gestützt
und verzehren nun ihre ansehnlichen Renten. Das ist
aus der Sicht vieler Opfer ein Skandal. Jedoch: Was
wäre die Alternative gewesen? Eugen Kogon, selbst
einst KZ-Häftling, brachte das Dilemma bereits
1947 drastisch auf den Punkt: Das Millionenheer
der politisch Belasteten könne man nur erschießen –
oder integrieren. Wie die Geschichte der jungen
Bundesrepublik zeigt, waren die moralischen Kosten
einer (allzu) großzügigen Integrationspolitik freilich
hoch; sie schlugen sich in einer schier endlosen Kette
von Personalskandalen nieder.

In diesem Kontext ist die Streitschrift des Direktors
der Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen, dem
Ort des zentralen Untersuchungsgefängnisses des Mi-
nisteriums für Staatssicherheit (MfS), zu verorten. Im
ersten Kapitel befasst sich Hubertus Knabe mit der
nostalgischen Verklärung der DDR-Vergangenheit,
dem wundersamen Überleben der SED in Gestalt der
PDS und nicht zuletzt mit den zahlreichen MfS-
Spitzeln, die heute bei Wahlen für diese Partei kandi-
dieren. Auch der Fall Gregor Gysi wird ausführlich
verhandelt (und an anderer Stelle der Sündenfall der
SPD: Manfred Stolpe). 

Das zweite Kapitel „Täter ohne Strafe“ gibt schon in
der Überschrift den Tenor zu erkennen: Die rechtliche
Aufarbeitung des SED-Unrechts sei gescheitert. „Die
Fehler der Politiker und die Rechtsprechung der Ge-
richte wirkten zusammen wie eine gigantische Amnes-
tie“, resümiert Knabe. In der Tat sind einige Urteile
kritikwürdig, und manches hätte besser verlaufen kön-
nen, wie auch Beteiligte einräumen. Doch von einem
völligen Versagen kann nur sprechen, wem das rechts-
staatliche Rückwirkungsverbot und der Grundsatz der
Verhältnismäßigkeit nichts gilt. Nach Knabes Vorstel-
lung hätten „Zehntausende in Haft genommen wer-
den müssen“ – die neuen Bundesländer als besiegter
und besetzter Feindstaat!

Wie viel Einfluss haben die Veteranen?

In dem folgenden Kapitel „Opfer ohne Lobby“
zeichnet der Autor mit Verve die Rehabilitierung der
Opfer nach. Deren Entschädigung ist angesichts ih-
rer fiskalischen Hartherzigkeit  zweifellos als schäbig,
ungerecht und einer nach wie vor reichen Gesell-
schaft unwürdig zu bezeichnen, auch wenn es in den
vergangenen Jahren einige Verbesserungen gegeben
hat. Die maßgebliche Verantwortung der Regierung
Kohl für diese und andere im Buch diagnostizierte
Fehlentwicklungen bleibt allerdings merkwürdig
unterbelichtet; Knabe führt lieber rot-grüne Akteure
vor. Den Abschluss bildet dann das Kapitel „Die
Stasi lebt“: Hier behandelt der Autor die dubiosen
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